
Caritas und „Menschen am Rande“ –
wie werden sie gesehen?
Zwar können sich fast 37 Prozent der Deutschen vorstellen, in Armut zu geraten, doch

kennen 70 Prozent Armut nur aus den Medien. Welche Auswirkungen hat dies auf ihre

Einstellung gegenüber Menschen, die wirklich arm, wohnungslos und überschuldet sind? 

Barbara Fank-Landkammer

STUDIEN BEANTWORTEN Fragen,
zumindest gibt man sie deshalb in Auftrag.
Doch nicht selten tauchen dann neue Fra-
gen auf, darunter vor allem eine: „Wie
interpretiere ich die gewonnenen Zah-

len?“ Die Studie zum Thema „Menschen
am Rande der Gesellschaft“ ist von dieser
Problematik nicht ausgenommen.

Im Frühjahr 2008 beauftragte der Deut-
sche Caritasverband das Heidelberger

lebenslagen

Alleinerziehende ohne unterstützendes Netzwerk können rasch an den Rand geraten. 
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Institut Sinus Sociovision mit der Untersu-
chung.1 Sie war Teil einer größeren Studie
zum Thema Mehrfachdiskriminierung.
2610 Personen nahmen an der persönlich-
mündlichen Befragung teil. à

Bild: Klemens Bögner

Sinusstudie
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Innerhalb der Studie gibt es vier Notla-
gen, die sowohl einzeln als auch gehäuft
betrachtet werden:
n materielle Armut/Leben am Existenz-

minimum;

Sinusstudielebenslagen

n Abhängigkeit von Suchtmitteln;
n Soziale Isolierung/Vereinsamung;
n Obdachlosigkeit.
Die Auswertung der Daten berücksichtigt
neben Alter und Geschlecht auch die schu-
lische Bildung und differenziert zwischen
Ost- und Westdeutschland. Des Weiteren
ordnet sie die Ergebnisse den bekannten
Sinus-Milieus zu (s. Grafik links).2

Können Sie sich vorstellen, selbst

einmal in einer sozialen Notlage zu

„landen“? 

Im Schnitt können sich 37 Prozent der
Befragten vorstellen, eines Tages zu den
Armen zu gehören. Besonders ist dies
bei den 30- bis 44-Jährigen (43 Prozent)
und in den neuen Bundesländern (47
Prozent) der Fall. Am wenigsten Angst
vor Armut haben die Senioren ab 60 (27
Prozent). Betrachtet man die einzel-
nen Milieus, ist die Angst vor Armut
stark bei DDR-Nostalgikern (64 Prozent)
und Experimentalisten (58 Prozent) ver-
breitet.

Anlass der Studie war die geplante
Caritas-Kampagne zum Thema „Men-
schen am Rande“. 2009 nehmen wir, die
Caritas, besonders die Menschen in den
Blick, bei denen sich Problemlagen über
längere Zeit potenzieren und verfestigen.
Sie kennen den Teufelskreis aus Verschul-
dung, brüchigen sozialen und familiären
Beziehungen, Krankheit, Arbeitslosigkeit
bis hin zur Wohnungslosigkeit.

Wir wollten wissen: Wie sieht die deut-
sche Gesellschaft „Menschen am Rande“?
Wie beurteilt sie in diesem Segment die
Arbeit der Caritas? Dazu stellten wir fol-
gende Fragen:
n Wie stark können sich die Befragten

vorstellen, selbst einmal in einer sozia-
len Notlage zu „landen“? 

n Wo begegnen sie Menschen in sozialen
Notlagen?

n Wer sollte ihrer Ansicht nach dafür Sor-
ge tragen, dass Menschen in sozialer
Not ihre Lage überwinden können?

n Wo und wie ordnen sie „Caritas“ in
Bezug auf „Menschen am Rande“ ein?

Die Ergebnisse der Untersuchung sind reprä-
sentativ für die deutschsprachige Wohnbevöl-
kerung in der Bundesrepublik ab 18 Jahren.
Die Stichprobe bildet alle soziodemografi-
schen Lagen und soziokulturellen Orientie-
rungen unserer Gesellschaft ab.

Milieus aus der Sinusstudie

Konsum-Materialisten
Das Milieu der Konsum-Materialisten besteht aus überdurchschnittlich vielen Arbei-

ter(inne)n/Facharbeiter(inne)n und ist durch eine Häufung sozialer Benachteiligungen

gekennzeichnet. Arbeitslosigkeit, Krankheit, Alleinerziehende und Patchwork-Fami-

lien kommen überdurchschnittlich oft vor. Man sieht sich von der Gesellschaft abge-

hängt und geprellt. 

Hedonisten
Hedonisten zählen zu den Milieus der Unterschicht/unteren Mittelschicht. Sie zeich-

nen sich durch die Leitlinie „Hauptsache, es macht Spaß“ aus. Arbeitslosigkeit kann

durchaus positiv gesehen werden – man hat ein paar Monate Zeit für andere Dinge.

Sie grenzen sich bewusst von „der Gesellschaft“ ab, möchten keine Spießer sein. 

Experimentalisten 
Experimentalisten verfügen häufig über gehobene Bildungsabschlüsse, sie sind die

„Lebenskünstler“, Widersprüche sehen sie als Herausforderung, positive Spannung.

Sie zeichnen sich durch eine hohe Toleranz aus (Multikulti) und legen sich ungern auf

„immer und ewig“ fest. Materieller Erfolg ist nicht so wichtig. 

Moderne Performer
Sie sind jung, unkonventionell und deutlich leistungsorientiert. Als Berufstätige ent-

scheiden sie sich oft für Selbstständigkeit (Start-up-Unternehmen). Häufig kommen

sie aus gut situierten Elternhäusern und verfügen bereits früh über ein hohes Ein-

kommen. Sie möchten bis an ihre beruflichen, aber auch sportlichen Leistungsgren-

zen gehen. Barbara Fank-Landkammer

Sinus-Milieus

Pflichterfüllung. Ordnung Individualisierung, Selbstverwirklichung, Genuss Multi-Optionalität, Experimentier-
freudigkeit, Leben in Paradoxien 
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Aber auch in der gesellschaftlichen
Mitte und sogar in Teilen der Oberschicht
wird das Armutsrisiko von einem erhebli-
chen Teil (mehr als 20 Prozent) nicht aus-
geschlossen. Bei einigen kann es sich um
Koketterie handeln, bei den meisten ist
aber die Einstellung verbreitet, dass die
wirtschaftliche Situation keine Arbeits-
platzgarantie mehr bietet und die eigenen
Sicherungssysteme nicht tragen könnten.

Etwa jede(r) Zehnte hält es für möglich,
von Suchtmitteln abhängig zu werden.Zwei
Milieus liegen hier deutlich über dem
Durchschnitt: Bei den Experimentalisten
schließt fast jede(r) Vierte eine potenzielle
Abhängigkeit nicht aus. Die Hedonisten
verfügen über eine ausgeprägte „Genieße-
den-Tag“-Einstellung. Es ist interessant,
dass sie sich trotz dieser „Leichtigkeit“ des
Risikos einer möglichen Suchtmittelabhän-
gigkeit bewusst sind: Jede(r) Fünfte gibt an,
sich einen Absturz in die Abhängigkeit oder
Obdachlosigkeit vorstellen zu können.

Wie und wo wird
Armut erfahren?
Einsamkeit und Isolierung befürchten
durchschnittlich 22 Prozent der befragten
Personen. Die Spanne reicht von 17 Pro-
zent bei den 18- bis 29-Jährigen bis zu 30
Prozent in den neuen Bundesländern.

Spannend ist die Frage, wie viele
befürchten, dass alle vier Notlagen gleich-
zeitig eintreffen könnten.Vier Prozent der
Befragten erwarten für sich diese dramati-
sche Zuspitzung. Die Tatsache, dass darun-
ter die Hedonisten mit zwölf Prozent und
die DDR-Nostalgiker mit acht Prozent am
deutlichsten über dem Durchschnitt lie-
gen, wird später bei der Frage nach der
Zuständigkeit für „Menschen am Rande“
eine Rolle spielen. Erwartungsgemäß sind
sich die Befragten aus der Oberschicht
durchgängig sicher, dass ihnen eine solche
Zukunft erspart bleibt.

Angesichts der erwähnten 37 Prozent
aller befragten Personen, die Armut für
sich nicht ausschließen, lohnt sich die Fra-
ge, wie ausgeprägt Armut im Alltag erlebt
wird. Welche Korrelationen gibt es zwi-
schen konkreten Armutserfahrungen im

Nahbereich und befürchteten Armutser-
wartungen? 

Wo begegnen Sie Menschen in sozialen

Notlagen?

Hier stoßen wir auf das vermutlich
erstaunlichste Ergebnis der Studie: Nur 13
Prozent geben an, arme Menschen in der
Familie oder im Freundeskreis zu haben (s.
Tabelle unten). 31 Prozent identifizieren
Armut in der Nachbarschaft, das heißt fast
70 Prozent leben in Wohngebieten, die
weitgehend nicht von Armut betroffen
sind. Eine Ausnahme sind die neuen Bun-
desländer. Hier kennen 45 Prozent Armut
in der Nachbarschaft. 87 Prozent der
Befragten sagen, sie würden arme Men-
schen überhaupt nicht oder nur in
bestimmten Stadtteilen sehen, das heißt
auf der Straße.3

So zeigt sich die auch an anderen Stel-
len dokumentierte Entwicklung der zuneh-
menden Abkapselung von Milieus in
Deutschland.Der Freundes- und Verwand-
tenkreis, aber auch die Nachbarschaft wird

nach Möglichkeit homogen gestaltet.
Armut ist für die meisten nur indirekt
erfahrbar, durch Medien oder an bestimm-
ten Stellen im Stadtbild. Dies steht im
Gegensatz zu den ersten Jahrzehnten der
Bundesrepublik, als es normal war, dass
Kinder über ihre Spielkameraden auch
unterschiedliche Haushalte kennenlernten
– von der Tochter eines Fabrikanten bis hin
zum Freund, der mit seinen drei Geschwis-

tern und der alleinerziehenden Mutter in
einer kleinen Dreizimmerwohnung lebte.

Schaut man auf die unterschiedlichen
Milieus, so ist der Kontakt zu von Armut
Betroffenen im Freundes- und Familien-
kreis bei vier Gruppen überdurchschnitt-
lich, also höher als 13 Prozent. Bei den
DDR-Nostalgikern liegt der Wert bei 21
Prozent. Unter den Experimentalisten
haben 18 Prozent, den Hedonisten 17 Pro-
zent und den Konsum-Materialisten 16
Prozent von Armut betroffene Freunde
oder Verwandte.

In gemischten Wohngebieten leben ver-
gleichsweise viele DDR-Nostalgiker (47

Prozent).Am wenigsten wählen Konserva-
tive der Oberschicht eine Gegend, in der
Armut sichtbar wird (nur 14 Prozent).
Auch die modernen Performer liegen
unter dem Durchschnitt.

Wer kennt schon Sucht-
kranke und Einsame?
Bei den anderen Notlagen (Sucht,Einsam-
keit und Obdachlosigkeit) ist der Kontakt

Kontaktpunkte mit Randgruppen
„Wo begegnen Ihnen […]?“

In Familie oder
Freundeskreis

In der Nachbar-
schaft

In bestimmten
Stadtteilen

überhaupt nicht

Arme 13 % 31 % 51 % 22 %

Suchtmittel-
abhängige

7 % 15 % 44  % 42 %

Isolierte/
Vereinsamte

6 % 28 % 39 % 36 %

Obdachlose 1 % 3 % 50 % 46 %

Mehrfachnennungen möglich: Daher addieren sich die Prozente nicht auf 100 %.
Basis: deutschsprachige Wohnbevölkerung ab 18 Jahren; n = 2610.

„Konservative Oberschicht
wohnt selten in

einer ärmlichen Gegend“
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zu Betroffenen ebenfalls nicht sehr ausge-
prägt. Im Durchschnitt kennen 22 Prozent
der Befragten Suchterkrankte in der Fami-
lie, im Freundeskreis oder in der Nachbar-
schaft, mit einem sichtbaren Ausschlag
nach oben bei den 18- bis 29-Jährigen.

Beim Thema Einsamkeit sind es 34 Pro-
zent der Befragten, die jemanden persön-
lich kennen, aber auch 36 Prozent, die nie-
manden kennen. Nur vier Prozent haben
persönlich Kontakt zu einem obdachlosen
Menschen. Am ehesten ist dies bei den
Hedonisten der Fall.

Betrachtet man die Ergebnisse der
Selbsteinschätzung und Kontaktdichte
gemeinsam, ist feststellbar, dass die Grup-
pen der DDR-Nostalgiker, Experimenta-
listen, Hedonisten und Konsum-Materia-

listen am ehesten durch Randständigkeit
bedroht sind, was sie auch selbst so sehen.
Bei den Konsum-Materialisten sind die
Werte nicht immer überdurchschnittlich.
Sinus Sociovision geht jedoch davon aus,
dass diese Gruppe bei Befragungen dazu
tendiert, sich selbst und die Situation ihrer
Nachbarschaft positiver einzuschätzen als
sie ist. Denn „Nicht abstürzen und abge-
hängt werden, sondern mithalten, ist ein
zentrales Lebensthema dieses Milieus“4 .

Würden diese Menschen in einer Not-
situation zur Caritas gehen? 

Wer sollte Ihrer Ansicht nach dafür Sor-

ge tragen, dass Menschen in sozialer

Not ihre Lage überwinden können?

Uns als Wohlfahrts- und kirchlicher Ver-
band muss dieses Ergebnis beschäftigen.
Wir stehen im Ranking auf dem vorletzten
beziehungsweise letzten Platz (s. Grafik
rechts). Ob dies eindeutig negativ zu beur-
teilen ist,bedarf eines genaueren Hinsehens.

Es ist zu erwarten, dass für die Über-
windung der Not zunächst Transferleistun-
gen wie Arbeitslosengeld oder Grundsi-
cherung gemeint sind. Dass hier der Staat
beziehungsweise die Ämter weit vorne

rangieren, erschließt sich aus der Funkti-
onsweise unseres Sozialstaates.

Die Eigenverantwortung der Familie
verweist auf die Erfahrung oder Hoffnung,
dass familiärer Zusammenhalt in der Not
ein tragender Faktor ist beziehungsweise
sei. Schauen wir diese Einschätzung nach
Altersgruppen an, so sind jüngere Men-
schen am deutlichsten der Ansicht,dass die
Familie für die Betroffenen Sorge tragen
sollte (55 Prozent). Interessant ist, dass
gerade die modernen Performer, Experi-
mentalisten und Post-Materiellen auf
Familie setzen. Bezogen auf den Wohnort
halten in den alten Bundesländern 49 Pro-
zent, in den neuen Bundesländern nur 37
Prozent der Befragten die Familie für die
Überwindung sozialer Not zuständig. Ent-
sprechend umgekehrt werden die Behör-
den in die Pflicht genommen, 60 Prozent in
den neuen Bundesländern setzen diese auf
Platz eins oder zwei.

Die Caritas ist bekannt
Wie setzen sich die 18 Prozent zusammen,
die die Wohlfahrtsorganisationen weiter
oben platziert haben? Bezogen auf
Geschlecht,Alter und Schulbildung gibt es

„Darf ich den Hartz-IV-Gutschein annehmen?“ 
Eine alltägliche groteske Geschichte über Diskriminierung 

NACHGEDACHT

Erzbistum Köln. Weil die Kontoauszüge eines Klienten der Woh-

nungslosenhilfe des Sozialdienstes katholischer Frauen bei der

Folgeantragstellung verloren gegangen waren, erhielt dieser

statt Geldleistungen von der Arge zur Überbrückung einen Le-

bensmittelgutschein über 50 Euro. Ihm wurde gesagt, dass er

den Gutschein bei Aldi, Rewe, Kaisers oder Penny einlösen

könne. So weit, so gut.

Bei Aldi stand der Mann mit seinem Einkauf an der Kasse. Die

Verkäuferin rief der Kollegin durch den ganzen Laden zu: „Darf

ich diesen Hartz-IV-Gutschein annehmen?“ Das war dem Mann

natürlich peinlich. Der Gutschein wurde abgelehnt und er muss-

te alle Waren wieder zurück ins Regal räumen. 

Auch bei Rewe konnte er den Gutschein nicht einlösen. Bei Kai-

sers wurde ihm sogar Fälschung unterstellt. Der Geschäftsfüh-

rer verwies ihn daraufhin des Ladens. Endlich, bei Penny, hatte

er Glück. Sein Gutschein wurde – man höre und staune – ak-

zeptiert. Da er aber nur für 40 Euro eingekauft hatte, vergewis-

serte sich die Verkäuferin laut rufend durch den Laden, ob das

denn gehe. Die Antwort der Kollegin darauf: „Der Mann soll sich

doch einfach noch drei Flaschen Korn kaufen, dann sind es ja

50 Euro.“

Dass der Klient dem Berater gegenüber deutlich machte, er

werde niemals mehr einen Gutschein annehmen, ist nachvoll-

ziehbar. Übrigens hat er natürlich auch den angebotenen Gut-

schein für den geplanten Arztbesuch dankend abgelehnt. Um

sich weitere Peinlichkeiten zu ersparen, schob er diesen Ter-

min, bei dem er wichtige Medikamente bekommen sollte, lieber

auf. Alfred Hovestädt

„Sind die Angebote 
der Caritas zu 
mittelstandsorientiert?“
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wenige Differenzierungen. Der Anteil
in den neuen Bundesländern ist erwar-
tungsgemäß am geringsten (elf Prozent).
Am stärksten sind die Traditionsver-
wurzelten der Meinung, Caritas und ande-
re Wohlfahrtsverbände seien zuständig,
gefolgt von den Konsum-Materialisten.
Fast jede(r) Vierte äußert hier diese
Meinung.

Mag die geringe Nennung der Wohl-
fahrtsorganisationen, die Caritas einge-
schlossen, auch daran liegen, dass sie nicht
bekannt sind?

Wie bekannt ist die Caritas? 

87 Prozent der Bevölkerung kennen laut
dieser Studie die Caritas. Aber: Bei den
Menschen am Rande der Gesellschaft ist
die Caritas etwas weniger bekannt. Bei-
spielsweise haben zehn Prozent der Hedo-
nisten und DDR-Nostalgiker noch nichts
von der Caritas gehört. In den neuen Bun-
desländern ist die Caritas („auf hohem
Niveau“) etwas unbekannter als in den
alten Bundesländern. Der Bekanntheits-
grad der Caritas liegt bei Menschen, die
sich als diskriminiert wahrnehmen, im
Bevölkerungsschnitt.5

Wir benannten die beiden Hauptbetäti-
gungsfelder der Caritas:
n konkrete Hilfen in Einrichtungen und

Diensten: Lebenspraktische Hilfe,
Beratung, Behandlung, Betreuung;

n politischer Anwalt für die Rechte und
Chancen aller Menschen.

Wie wichtig schätzen die Befragten 

diese Aufgaben ein? 

Die konkrete Hilfe wird von 96 Prozent
der Befragten als sehr wichtig/eher wichtig
gesehen, davon sagen 62 Prozent sie sei
sehr wichtig. Hedonisten weichen von die-
ser Einschätzung deutlich ab. Nur 23 Pro-
zent halten die praktische Hilfe durch die
Caritas für sehr wichtig – und das bei einer
Gruppierung, die von Randständigkeit am
meisten bedroht ist! Die anderen von
sozialen Notlagen eher betroffenen
Milieus liegen im Durchschnitt.

Auch bei der Anwaltsfunktion gibt es
den „Ausreißer“ bei den Hedonisten. Nur
21 Prozent von ihnen halten diese Funktion
der Caritas für sehr wichtig. Der Gesamt-
durchschnitt aller Befragten liegt bei 40
Prozent. Zählt man die Nennungen „sehr
wichtig“ und „eher wichtig“ zusammen,
schätzen 87 Prozent aller Befragten die
politische Arbeit der Caritas. Besonders
vertreten sind traditionell orientierte Men-
schen.Aber auch das moderne Segment der
oberen Mittelschicht/Oberschicht ist über-
durchschnittlich dieser Ansicht.

Wir wollten nicht nur wissen, wie die
Handlungsfelder bewertet werden, son-
dern fragten auch nach dem „Erfolg“ der
Caritas. Diese Antworten sind sicherlich
am meisten interpretationsbedürftig, denn
leider wurde nicht näher beschrieben, was
als „Erfolg“ gesehen wird. Ist es bereits ein
Erfolg, wenn jemand mit Hilfe der Caritas
seinen Anspruch auf Arbeitslosengeld II
umsetzen kann? Oder beginnt der Erfolg
erst dann, wenn er wieder voll und mög-
lichst unbefristet beschäftigt ist?

Der politische Erfolg der 
Caritas
Wie kann Erfolg im politischen Raum
beschrieben werden? Ist eine gut laufende
Caritas-Kampagne wie „Achten statt äch-
ten“ erfolgreiche Anwaltschaft, oder
beginnt Erfolg erst dort, wo wir sichtbar
Einfluss auf die Sozialgesetzgebung neh-
men konnten?

Wie erfolgreich bewerten Sie die Arbeit

der Caritas in diesen Bereichen?

Die Einschätzungen der Befragten fielen
wie folgt aus:

Aufgabenfeld „Konkrete Hilfen in Ein-
richtungen und Diensten: Lebensprakti-
sche Hilfe, Beratung, Behandlung, Betreu-
ung“: 86 Prozent sehen uns als sehr
erfolgreich/eher erfolgreich, davon wähl-
ten 27 Prozent den höchsten Wert „sehr
erfolgreich“.

Aufgabenfeld „Politischer Anwalt für
die Rechte und Chancen aller Menschen“:
58 Prozent meinen, wir seien sehr erfolg-
reich/eher erfolgreich, wobei nur elf Pro-
zent davon überzeugt sind, wir wären sehr
erfolgreich.

Besonders kritisch sind die Menschen
in Ostdeutschland sowie Menschen in den
Milieus der Hedonisten und DDR-Nostal-
giker. Groß ist das Vertrauen und die
Erfolgszuschreibung bei älteren Menschen
(vor allem über 60 Jahren) sowie – damit
korrespondierend – in den Milieus der Tra-
ditionsverwurzelten und Konservativen.

Die Caritas ist als Helferin in Not
bekannt und geschätzt, in einem größeren
Teil der Bevölkerung auch als Anwalt für
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die Schwachen. Was jedoch nachdenklich
macht ist, dass wir anscheinend die Milieus
am wenigsten erreichen, bei denen Rand-
ständigkeit am häufigsten vorkommt. Dies
sind zum einen die Hedonisten, zum ande-
ren die DDR-Nostalgiker. Bei der letzten
Gruppe hat eine Fremdheit zur Caritas
sicherlich historische Gründe. Bezüglich
der Hedonisten (und der Konsum-Mate-
rialisten) stellt sich die dringende Frage:
Sind wir selbst, sind unsere Angebote zu
mittelschichtsorientiert?6

Die meisten Bürgerinnen und Bürger
haben also recht selten Kontakt zu Men-
schen am Rande. Wir wissen aus den
Erkenntnissen der Integrations- und
Migrationsforschung,dass direkte Kontak-

te jedoch Vorurteile abbauen,differenzier-
te Wahrnehmungen und neue Entwicklun-
gen zulassen können. Gerade die Begeg-
nungen „über den Gartenzaun hinaus“
sind die spannenden Erlebnisse. An die-
sem Gedanken der Offenheit und Begeg-
nung möchte die Kampagne „Soziale
Manieren für eine bessere Gesellschaft“
anknüpfen. Grüßen, Lächeln, Worte, die
nicht verletzen, können ein Anfang sein.
Auf den Plakaten begegnen uns Menschen
am Rande. Wie ist es im tatsächlichen
Leben? 

Anmerkungen

1. Menschen am Rande der Gesellschaft 

Eine bevölkerungsrepräsentative Untersu-

chung von Sinus Sociovision für den Deut-

schen Caritasverband e.V., Juni 2008. Pro-

jektleitung: Dr. Carsten Wippermann, Dr.

Marc Calmbach. Weitere Informationen zu

den Sinus-Milieus: siehe auch HAIMERL, Hel-

mut: Sinus-Milieus: Wo bleibt die Kirche? In:

neue caritas Heft 18/2006, S. 18–22 und BE-

CKER, Thomas: Wirksame Hilfe braucht Milieu-

kenntnisse. In: neue caritas Heft 16/2007, S.

9–12.

2. Folien und Erläuterungen aus der Studie

finden Sie im CariNet unter: AG Caritas

Deutschland // Caritas Deutschland // Beiträ-

ge // Öffentlichkeitsarbeit // Jahresthemen //

2009.

3. Mehrfachnennungen möglich, daher addie-

ren sich die Prozente nicht auf 100 Prozent.

4. Siehe Studie „Menschen am Rande der

Gesellschaft“. 

5. Sinus Sociovision konnte die Gruppe der

Menschen, die sich selbst als diskriminiert er-

leben, in der Untersuchung als eigene Unter-

gruppe ausweisen und gezielte Auswertungen

vornehmen. 

6. Information hierzu vermittelt das Seminar

für Mitarbeitende der Caritas in der Öffentlich-

keitsarbeit: „Menschen am Rande erreichen –

Milieugerechte Klientenansprache in Flyern

und Publikationen“, 22.–23.4.2009, Mainz,

Fortbildungs-Akademie des DCV, 

www.caritas-akademie.de

Barbara Fank-Land-
kammer

Leiterin des Referats Öf-
fentlichkeitsarbeit und
Fundraising beim DCV in
Freiburg
E-Mail: barbara.fank-
landkammer@caritas.de

Soziale Manieren 
Ein Krimiheld macht sie uns vor

NACHGEDACHT

„Stadtverwaltung. Kontrolle!“, brüllt der private Ermittler an der Wohnungstür die

überraschte Frau an, stürmt an ihr vorbei und findet im Bad eine Zahnbürste zu viel,

im Schrank eine Unterhose zu viel und das Bett ist für eine Person auch eindeutig

zu breit. Schnell alles fotografiert und dann zur Frau: „Sie brauchen nicht so schein-

heilig zu tun. Sich arbeitslos melden und dann mit einem Kerl zusammenleben. Mit

der dicken Knete von Vater Staat ist es jetzt erst einmal vorbei“, folgt die Aufklärung

der morgendlichen Störaktion des Privatdetektivs. „Weißt du, mit wie viel ich hier

leben muss?“, schreit die Frau. „Mit 534 Euro, du A ... Für das Kind und mich.“ Und

jetzt kommt der Auftritt des zweiten Ermittlers, unseres Helden: Er zieht seinen

Geldbeutel und gibt der Frau die 200 Euro, die er dort findet. „Mehr habe ich leider

nicht. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Und lassen Sie nie wieder so frühmor-

gens jemanden in Ihre Wohnung.“

Leider alles nur eine Szene im Krimi von Wolfgang Schorlau. Aber wie alles in sei-

nen Krimis könnte sie wahr und genau so geschehen sein in irgendeiner beliebigen

deutschen Stadt – bis auf die 200-Euro-Gabe. „Was du nicht willst, das man dir tu,

das füg auch keinem andern zu“, könnte man die Kant’sche Maxime des Handelns

auf den Alltag runterbrechen. Wenn sich diese Regel bei jedem von uns ins Hirn ein-

gebrannt hätte, egal ob Privatperson oder Behördenautorität, würde die Szene von

Wolfgang Schorlaus Krimihelden beim Lesen nicht so einen unguten Geschmack

hinterlassen. Dann hätten wir Vertrauen in unsere Gesellschaft und ihre Mitglieder

und wüssten mit Zuversicht, dass dies wirklich nur literarische Fiktion war und Ähn-

lichkeiten mit lebenden Personen nicht möglich sind.

Gertrud Rogg

Quelle

SCHORLAU, Wolfgang: Das dunkle Schweigen. Köln, 2005, S. 66–70.


